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Auch bei dieser Ausga-
be der Archäologischen 
Botschaften aus Ober-
österreich haben wir 
wieder ein breites The-
menspektrum zusam-
mengestellt. Die Rubrik 
Forschung ist einem sehr 
speziellen, höchst inter-
essanten Forschungsge-
biet gewidmet: Der Ar-
chäozoologie. Manfred 

Schmitzberger resümiert über seine aktuellen Unter-
suchungen zu den Mollusken aus der Sammlung Höll-
huber. Daran anknüpfend behandelt unser Sonipedia 
ebenfalls den Begriff Archäozoologie. 

Über die Ausgrabung, Bergung und letztendlich muse-
ale Konservierung und Präsentation eines besonders 
bewegenden Denk- und v.a. auch Mahnmals berichtet 
Wolfgang Klimesch in der Rubrik Museum: Ein über
2 m3 großer, bei Schloss Hartheim gehobener Gra-
bungsblock dokumentiert sehr einprägsam das dun-
kelste Kapitel der europäischen Geschichte. 

Das Heft wird durch Beiträge zu einem geheimnis-
vollen römischen Messergriff aus Ovilavis – Wels und 
einigen Gedanken zur Präsentation von Skeletten und 
Mumien in Museen abgerundet.

Wir wünschen eine anregende Lektüre!

Stefan Traxler, Obmann

Willkommen!
Sonius #03
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Archäologische Funde von Molluskenschalen 
werden meist wenig beachtet, gerade wenn 

es sich um heimische Formen han-
delt. Es sind in der Regel auch 
bloß Einzelstücke, die zwischen 
den sonstigen Küchen- und 
Speiseabfällen auftauchen, wo-
durch die marginale Bedeutung 

der Weichtiere für die Lebens-
mittelversorgung quer durch die 

Ur- und Frühgeschichte unserer 
Breiten offensichtlich wird. Be-
stenfalls Fundmeldungen der Flus-

sperlmuschel fi nden aufgrund der heut-
zutage starken Bestandsgefährdung dieser 

Art unter Malakologen Beachtung. Größeres 
Interesse wecken dagegen Funde mariner Muscheln 
und Schnecken, die auf weitreichende Handelsbezie-
hungen und gut organisierte Transportlogistik schlie-
ßen lassen. Als damals wie heute teure Delikatessen 
umgibt sie ein Flair von Luxus.

„Die Römer“ brachten als Erste mediterrane 
Meeresfrüchte in größerem Stil über den 
Alpenhauptkamm – und weit darüber hi-
naus. Aus Oberösterreich sind Funde von 
Austernschalen aus Linz (Lessingstraße, 
Herrenstraße, Promenade), Wels (Mino-

ritenplatz, Vogelweiderstraße, Stadtplatz) 
und Enns bekannt. Die römischen Kulturschichten 
von Lauriacum lieferten außerdem einige Purpur-
schneckengehäuse und die Klappe einer Violetten 
Samtmuschel. Natürlich mag das eine oder andere 
Stück nicht als Lebensmittel, sondern vielleicht als 
Souvenir bzw. Schmuck-, Dekorations- oder Sammler-
stück hierher gelangt sein – als Beispiele können etwa 
eine durchbohrte Austernklappe aus Lauriacum oder 
eine am Wirbel gelochte Meermandel aus Gleisdorf in 
der Oststeiermark angeführt werden –, doch war die 
Mehrzahl dieser maris poma sicherlich für zahlungs-
fähige Gourmets bestimmt. Und selbst wenn manche 
Schalen irgendwann Verwendung als schmückende 
Anhänger fanden, schließt das ja keineswegs aus, 
dass der Weichkörper zuvor von Genießern verspeist 
wurde. Ganz in diesem Sinne sind Funde von ganzen 
Gehäusen (zusammengehörende Schalenpaare) zu in-
terpretieren, die zeigen, dass die Tiere nicht bloß als 
Konserven in Essiglake, sondern durchaus auch als 
lebende Frischware den römischen „Donaulimes“ er-
reichten. Dicht verpackt (Schriftquellen sprechen von 
30 bis 50 Stück als übliche Einheiten) konnten die 
Tiere ohne größere Verluste mehrere Wochen lang auf-
bewahrt bzw. transportiert werden. Da Austern selbst 
in küstennahen Gebieten zu den teureren Meeres-
früchten der Antike gehörten, waren sie im Binnen-
land aufgrund der langen Transportwege sicherlich 
Delikatessen der Luxusklasse. Über die Preise für den 
Konsumenten liegen bislang aber keine brauchbaren 
Anhaltspunkte vor.

Viele der bisherigen provinzialrömischen Austern-
funde datieren in das 1. oder 2. Jh. n. Chr., wenige in 
das 3. bzw. 4. Jh. und einige können nur allgemein in 
das 1. bis 4. Jh. eingestuft werden. Danach herrscht 
jedenfalls eine Fundlücke, die sich als Versiegen des 
transalpinen Austernhandels mit dem Zusammen-
bruch des römischen Reiches interpretieren lässt. Be-
sondere Aufmerksamkeit verdienen daher 
die Austernschalen aus mittelalterlichen 
und frühneuzeitlichen Kulturschichten 
einiger Burgen des unteren Mühlvier-
tels aus der Sammlung Höllhuber, die 
im Jahr 2005 vom Oö. Landesmuse-
um angekauft wurde. Professor Alfred 
Höllhuber trug im Rahmen seiner For-
schungen seit den 1960er Jahren unter an-
derem mehr als 3.200 Knochenfragmente, Geweihreste 
und eben die hier diskutierten Muschelschalen von 
über zwei Dutzend Fundstellen des unteren Mühlvier-
tels zusammen, die derzeit bestimmt und ausgewertet 
werden. An marinen Mollusken sind es konkret eine 
Austernschale von der Burg Saxenegg, drei Klappen 
von der Ruine Waxenberg, vier aus Reichenstein und 
13 Schalen von der Burg Prandegg. Aus Prandegg liegt 
außerdem eine Klappe der Gestreiften Venusmuschel 
vor, einer heute immer noch beliebten Speisemuschel, 
die man bei uns vor allem mit spaghetti alle vongole 
verbindet.

Allerdings ist es keineswegs so, dass 
Höllhubers Muschelfunde archäolo-

gisch bzw. historisch vollkommen 
isoliert dastehen. Allein aufgrund 
etlicher Schrift- aber auch Bild-
quellen ist klar, dass Meeresfrüch-
te in der besseren Gesellschaft 
des ausgehenden Mittelalters 
und der frühen Neuzeit wieder 
in Mode kamen und gut situierte 

Gaumen erfreuten. Der „Churfürst-
lich Meintzische Mundtkoch“ Marx 

Rumpolt empfi ehlt etwa in seinem 1581 erschienenen 
„new Kochbuch“ folgende Zubereitung als „gut und 
lieblich“: „Nim die Austern auß den Schalen / und 
heb die Brueh auch darvon auff / unnd butz sie sau-
ber auß / leg sie in einen kleinen Fischkessel / seig die 
Brueh von Austern darueber / thu gestossen Pfeffer / 
frische unzerlassene Butter / un ein wenig Saltz da-
rein / laß darmit aufsieden / richt es an / daß fein 
warm auff ein Tisch kompt / (…)“. Fünf weitere Re-
zepte Rumpolts zeugen vom selbstverständlichen Um-
gang mit diesen Meerestieren in der gehobenen Küche. 
Daneben fanden kalzinierte Austernschalen aber auch 
in der Heilkunde Verwendung: „Ettmueller, ein Teut-
scher Medicus, gedenckt in seinem Buche von Thieren 
(…), daß die gebrennten Austern sehr gut waeren die 
Pestbeulen zu heilen, wenn sie darauf geleget würden 
(…)“, schreibt Peter Pomet im Jahr 1717.

Mühlviertler Austern
Delikatessen aus der Sammlung Höllhuber

Archäologische Botschaften aus Oberösterreich
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Fortsetzung von Seite 03
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Die Archäozoologie 
verfolgt zwei zentrale 
Interessen: einerseits 
die Erforschung der 
historischen Beziehung 
zwischen Menschen und 
Tieren, andererseits die 
Rekonstruktion der wild-
lebenden Tierwelt von der 
ausgehenden Altsteinzeit 
bis in die Neuzeit. Als In-
formationsquelle dienen 
in erster Linie organische 
und anorganische Über-
reste von Tieren, also 
Knochen, Geweihe, Zähne, 
Muschel- und Schnecken-
schalen, Eierschalen, 
Tiermumien, selten auch 
Federn, Fell- oder Horn-
reste. Manchmal werden 
auch zoomorphe Plastiken 
(Tierfi guren), Abbil-
dungen oder Schriften 
(beispielsweise Fresken, 
Mosaike, zeitgenössische 
Beschreibungen, Koch-
bücher u.v.m.) analysiert 
und interpretiert. Die 
theoretischen Ansätze 

und methodischen Grund-
lagen der Archäozoologie 
wurden von der Palä-
ontologie, der Zoologie, 
der Veterinärmedizin, 
der Anthropologie und 
natürlich aus der Archäo-
logie übernommen und 
zu einer stark interdis-
ziplinär ausgerichteten 
Wissenschaft vereinigt. 
Chemisch-physikalische 
und molekulargenetische 
Analyseformen (Radiocar-
bon-Datierung, Analyse 
stabiler Isotope, ancient
DNA-Untersuchungen) 
gewinnen zunehmend 
an Bedeutung. Allein 
in Europa forschen 
mehrere hundert Fach-
wissenschaftler auf 
diesem Grenzgebiet 
zwischen Natur- und 
Geisteswissenschaft.
Die Anfänge des Faches 
lassen sich bis ins 19. 
Jahrhundert verfolgen 
und sind eng mit der 
Erforschung der jung-

steinzeitlichen Pfahlbau-
siedlungen in der Schweiz 
verbunden. Die ersten 
österreichischen Beiträge 
lieferten in der ersten 
Hälfte des 20. Jahrhun-
derts die Ordinarii der 
Lehrkanzel für Tierzucht 
an der Hochschule für 
Bodenkultur in Wien, 
Leopold Adametz und 
sein Nachfolger Johann 
Wolfgang Amschler. 1972 
wurde mit der Grün-
dung der Archäologisch-
Zoologischen Sammlung 

am Naturhistorischen 
Museum die erste insti-
tutionalisierte Einrich-
tung für Archäozoologie 
geschaffen, die seither 
rund 450 Tierknochen-
fundkomplexe aus ganz 
Österreich wissenschaft-
lich untersucht hat. Aus 
Oberösterreich liegen mit 
den Arbeiten über die 
Tierknochenfunde aus der 
mittelneolithischen Kreis-
grabenanlage Gemering-
Ölkam bei St. Florian, 
die jungneolithischen 
Haus- und Wildtierreste 
aus den Pfahlbausied-
lungen am Attersee und 
besonders am Mondsee, 
die Tierknochen aus dem 
spätbronzezeitlichen 
Bergwerk von Hallstatt, 
sowie die Knochenfunde 
aus dem römischen Le-
gionslager in Lauriacum 
wichtige Ergebnisse für 
die Wirtschaftsarchäo-
logie und die Geschichte 
der Viehwirtschaft vor. 

SONIPEDIADas Archäologie-Lexikon

Archäozoologie
Die Archäologie der Tierknochen

MS

Publizierte Realienbelege aus archäolo-
gischen Grabungen existieren dagegen 
nur wenige. Die ersten Funde dieser Art 

stammen aus drei Senkgruben des 16. Jhs., 
die bei Untersuchungen im Hof des Toska-

natraktes der Salzburger Residenz zum Vorschein 
kamen. Darüber hinaus konnte bei den Grabungen 
in spätmittelalterlichen bis neuzeitlichen Kultur-
schichten rund um das Neunkirchner Tor in Wiener 
Neustadt immerhin eine Austernschale sichergestellt 
werden, und auch frühneuzeitliche Schutthorizonte 
der Kartause Mauerbach bei Wien enthielten einige 
Reste von Austern sowie 13 Schalen der Großen Tep-
pichmuschel. Die „neuen“ Mühlviertler Funde zeigen, 
dass diese Luxusware auch in der „tiefen ob der Enn-
sischen Provinz“ ihre Abnehmer fand. Daraus lässt 
sich wiederum auf die Existenz einer Gesellschafts-
schicht schließen, die sich einen exponierten materi-
ellen Lebensstil leisten konnte und wollte.

MS

http://www.ooegeschichte.at
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Bei Grabungen im Jahr 1918 im sog. Ruhlandstadel, 
Ecke Salzburgerstraße/Vogelweiderstraße kam ein 
Messergriff aus römischer Zeit zu Tage, der mit Recht 
als ungewöhnlich bezeichnet werden kann. Zum einen 
wurde das etwas über 6 cm lange Artefakt aus Elfen-
bein hergestellt, vor allem aber weist es an einer Seite 
eine eingeritzte orientalische Inschrift auf. Nach der 
nicht unkomplizierten Suche nach einem Experten, 
war es Prof. Andreas, Universität Göttingen, der die 
Schriftzeichen als mittelpersisch identifizierte. 

Diese Schrift war zur Zeit des Parther- und des Perser-
reichs bzw. unter den jeweiligen Dynastien der Arsa-
kiden (247 v. Chr. bis 224 n. Chr.) und Sassaniden (224 
bis 642 n. Chr.) gebräuchlich. Zu lesen ist „Gedotoke“, 
was mit „der vom Lebensspender (dem Gott Mithras?) 
Geschenkte“ übersetzt werden kann. Zusätzlich ver-
weist noch das am Ende des Griffes eingravierte Por-
trait eines nach links blickenden Mannes auf den 
Orient. Auf dem Kopf trägt er eine weiche, nach hin-
ten fallende Haube, die sich von der sog. phrygischen 
Mütze, die bei römischen Darstellungen von Orienta-
len aber auch des Gottes Mithras ein Charakteristi-
kum darstellt, deutlich unterscheidet, da bei dieser 
die Spitze nach vorne geneigt ist.

Elfenbein, das auch in der Antike einen sehr kost-
baren Rohstoff darstellte, wurde für die Herstel-
lung verschiedenster Produkte verwendet. Derartige 
Gegenstände wurden in der römischen Oberschicht 
praktisch als selbstverständlich angesehen, was vom 
Satiriker Iuvenal (ca. 60 bis ca. 130 n. Chr.) scharf kri-
tisiert wird: „Drum hüt ich mich vor arrogantem Gast, 
der zwischen sich und mir Vergleiche zieht und be-
scheidenes Gerät verachtet. Nicht eine Unze Elfenbein 
hab ich in meinem Haus, nicht einmal Würfel oder 
Spielmarken aus diesem Material; ja sogar die Griffe 
meiner Messer sind aus Bein, aber deswegen ist mir 
noch nie eine Speise etwas ranzig geworden, noch 
lässt ein Huhn sich damit schlechter schneiden“ (Iuve-
nal, 11. Satire, 129-135, übersetzt von H. C. Schnur). 
Kaum kann der Autor dabei den Neid gegenüber denje-

nigen verbergen, die sich diese kostbaren Gegenstän-
de leisten konnten und zu denen offensichtlich auch 
der Besitzer des Welser Messers zählte. Generell tau-
chen aus Elfenbein hergestellte Produkte in den nord-
westlichen Provinzen des römischen Reiches, wenn 
auch nicht allzu häufig, immer wieder auf, wobei die-
se wohl kaum in diesem Teil des Imperium Romanum 
hergestellt, sondern aus dem Süden oder Osten bezo-
gen wurden. Eine Herkunft aus dem Osten kann bei 
dem Welser Stück als sicher gelten, wahrscheinlich 
aus Persien selbst, wie Inschrift und Portrait vermu-
ten lassen. Dort hatte auch die Verehrung des Gottes 
Mithras, der mit dem in der Inschrift genannten „Le-
bensspender“ gemeint sein könnte, ihre Wurzeln. Im 
2. Jh. n. Chr. verbreitete sich der Kult, der gegenüber 
dem ursprünglichen persischen Hintergrund grundle-
gend umgestaltet worden war, rasch im gesamten Im-
perium Romanum. Da es sich um eine Mysterienreli-
gion handelte, sind die literarischen Quellen spärlich 
und der eigentliche Charakter der Religion nicht völlig 
klar. Ein Kernpunkt des Mythos war jedenfalls die Er-
schaffung der Welt durch das Stieropfer, das auch die 
zentrale Darstellung in den Tempeln des Gottes, den 
sog. Mithräen, darstellte. Ein weiteres, wesentliches 
Element war die Seelenwanderung. Die Eingeweih-
ten hatten dabei sieben Weihegrade zu durchlaufen, 
die die Wanderung der Seele über die Planeten an ei-
nen überhimmlischen Ort symbolisierten. Anhänger 
fanden sich vor allem unter den Soldaten – darunter 
viele Offiziere – und Beamten. Durch die Konkur-
renz des Christentums verlor der Mithraskult im 
4. Jh. n. Chr. zunehmend an Bedeutung und versch-
wand schließlich.

An sich scheint die 
Gleichsetzung des „Le-
bensspenders“ mit Mi-
thras auf der Hand zu 
liegen, da dies im rö-
mischen Reich einen 
der wesentlichen As-
pekte des Gottes dar-
stellt. Falls es sich bei 
dem Griff aber um ein 
genuin persisches Pro-
dukt handelt, scheint 

dies zweifelhaft, da dort der Gott Mithras diese 
Funktion eben nicht hatte, sondern für Verträge und 
die Vermittlung zwischen Menschen untereinander 
wie auch zwischen Menschen und Göttern zuständig 
war. Schöpfer- und Segensgott war hingegen Ohrmazd 
(auch Ahura Mazda). Der Zoroastrismus (auch Zara-
thustrismus bzw. Mazdaismus genannt), in dessen 
Zentrum Ohrmazd stand, hatte eine stark ethnische 
Komponente, was sich darin widerspiegelt, dass An-
dersgläubige auch als „Nicht-Iraner“ bezeichnet wur-
den. Dementsprechend war sie außerhalb des zum 
Perserreich gehörenden Gebiets kaum verbreitet und 
es ist eher unwahrscheinlich, dass der Besitzer des 

Ein römischer Elfenbeingriff aus Wels
In jeder Hinsicht außergewöhnlich
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